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334 Csïar grei: Eortrab gerb. Stetjerê Seben unb Stdjtimg in tljren SSegieïnmgett gunt Qürtdjfee.

SBte tjäufig namentlich finben toir eg, baf;
in xeligiöfen ©ingen Vtann unb grau gänglich
uneinê finb. ©tetg ï^at eg ettoag tief Schmerg»

lidjeg für ben anbeten Seil, gu toiffen, bajg eg

in ©ingen beg ©laubeng ïeine ©emeinfamïeit
gibt für beibe. ©od) nidjt genug ïgiermit, toie

oft ïommt eg bor, bah namentlich bie Männer,
fidj alg ber ftärtere ©eil füt)[enb, iïjre Über»

legentjeit ber ©attin gegenüber baburd) gum
Slugbrucf bringen, bajj fie ïeine ©elegenfjeit
ungenufä borübergehen laffen, um an ben reli»

giöfen ©runbfäigen ihrer grau gu rütteln unb
fie gu ber eigenen Ifjaltlofigïeit in ©laubeng»

hingen herumgureben. @g ift traurig, menu
ein 3Rann bieg über fich getoinnt unb ber grau
ettoag gu rauben berfucfjt, toofür er ihr nie unb
nimmer einen ©rfaig gu bieten bermag! gft
benn fdjon I^ergu femalê ein SOcenfc^ imftanbe
getoefen, mit all ben berfäjiebenen tiefgrünbi»
gen ophif(^en St)ftemen ber ©rübler unb

gorfdfer ber Vergangenheit unb geittgeit?
Sticht toeniger traurig aber ift eg, toenit eine

grau fo toenig §alt in fich felBft hat, baff fie
fich üüe ein fcfjtoanïeg Voïjr bal)in neigt, Inohin
fie eine anbere SReinung gu treiben berfucht!

gn ber ©he übernimmt bie grau bie Ver»

bflidjturtg, in jeber SGSeife berebelnb unb berfei»
nernb auf ben ©efährten ihrer ©he 3" toirïen,
ihn gu fid) emfiorgugiehen, fei eg auf fittlidjem
ober religiöfem ©ebiet. ©anïbar toirb eg ber
ÏÏRann anerïennen, toenn fein Sßeib in biefen
beiben ^auptmomenten beg menfchlichen £e=

ben§ über ihm fteï)t. SBenn fich ber SRann

auch nur ungern bem ^Regiment einer grau
unterorbnet, bag ïtbergetoicht an Feinheit unb
^ergenggüte, an echt chriftlicfiem Sebengtoanbel,
erïennt auch ö^r toiKürlidj tj^rtrfcBenbe ©he»

mann itrtumtounben an, ja, befto unbegrengter
toirb feine Sichtung bor ihr fein. ©iefeg @m=

porgielgen ift toeit entfernt bon einem hetrfch=
juchtigen Verfechten ber eigenen SRehumgen.
Sluf laute, ungeberbige SIrt laffen fidj folche

Siege nicht berfedjten. ®a heiftt eg: „®ulbe,
gebulbe ©ich fem!" unb toarte rut)ig ab, ob

bag toingige Saatïôrnc(jen, bag ©it ab unb gu
in beineg SRanneg (Seele fäeft, tool)! SBurgel

fcfjlagen mag. —
SBiUft ®u gertau erfahren, toa§ fidj gièmt,
©o frage nur Bei eblen grauen an. —

(Sonraö geröincmö tmet)ers ßeben unb $icf)fung in ifjren Scjicbungcn
3um 3ürid)fee.

S3on Sßfr. 0§ïar grei, Steilen. (©dE»Iufe.)

Slber gaïjre harter SIrbeit hergingen, big
genatfh ïlar bor bem ©eifte beg ©idjterg ftanb.
SRit feinem ©ingug im „Seehof" fühlte er fidj
„gefunb unb mutig", ben genatfh gu beginnen,
gm grilling 187B hofft er, ihn fdjon big gum
Iperbft gu boüenben. Slber noch mr gebruar
1874 ïlagt er, bah ^rartïïjeit feine SIrbeit unter»
breche unb ihn feine ©infamfeit bofiftelt fûïjlen
laffe. SRitte Slfuil fteht er toieber „im ftrengen
©ienft ber SRitfert". „®er genatfh toirb ein
tounberfameg ®ing." griiljling unb grühfom»
mer finbet ben ©idjter jeben fdjönen ©ag unter
ben Saftanien an ber SIrbeit. ©nblidj ïann bie

Ç.anbfhrift an bie Qeitfdjrift ,,©ie Siteratur"
abgehen, bie ben Vornan in ber gtoeiten galjreg»
hälfte abbrudt. ©rft jeigt bricht ber ©ichter
mit ber Sdjtoefter ing Vünbner ©berlanb auf,
nach ©htamut, bag grofjen SInteil hatte am
SBerben be§ Vudjeg, bag ber ©idjter ja eine

Vünbnergefdjiäjte nannte. Slllein SReher toar
toeit babon entfernt, „bag fdjnetl gefdjriebene
Such alg maïeïïog gu betrachten". Unabläffig
bilbete urtb feilte er baran. Sllg „gürg ge»

natfch" 1876 in Suchform erfdjien, fanb eg audj
am (See Seadjtung. Pfarrer gafob SBifjntann
toibmete ihm im „2Bod)enblatt beg Segirïeg
SReilen" eine längere Sefpredjung: „@g toäre
bocl) eine bebenïlidje ©rfcheinung, toenn bie Va=

men unferer erften ©ichter nnb Sd)riftfteIIer
toeit in ©eutidilanbg ©auen herum toohlbeïannt
unb hochgefchäigt toären, bebor bag Vaterlanb
fie artg bent ©unïel ber Verborgenheit ang

®ageglid)t giehen toiirbe." ®ag Sud) getoann
raf^ grofje Volïgtûmlichïeit, tourbe biel gelefen,
aber toenig getauft: ,,©g fdjeint, ge'hn reiten
auf einem Vofj", fdjrieb SRehcr an ^aeffcl.
„®ag gel)t mir nahe, ba id) auf meine gitrd)er
gang ficher rechnete." ©g ift natürlich, baff

ltnfer ©ee nur gang nebenhin in ben „gürg
genaffdj" hineinleuchtet, guerft itt jener lieb»

lichen ©gene, ba bie junge, feine Sucretia Sßlan»

ta mit ihrem Vater nah Vappergtoil ïommt,
ben fhönen blauen @ee fleht unb, alg fie hört,
baff am attbern ©übe bie Stabt güridj fen
ftradg fih auf ben Sßeg mad)t, untertoegg bon
gtoei Schiffern aufgenommen toirb unb fo nah
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Wie häufig namentlich finden wir es, daß
in religiöfen Dingen Mann und Frau gänzlich
uneins sind. Stets hat es etwas tief Schmerz-
liches für den anderen Teil, zu wissen, daß es

in Dingen des Glaubens keine Gemeinsamkeit
gibt für beide. Doch nicht genug hiermit, wie

oft kommt es vor, daß namentlich die Männer,
sich als der stärkere Teil fühlend, ihre Über-

legenheit der Gattin gegenüber dadurch zum
Ausdruck bringen, daß sie keine Gelegenheit
ungenutzt vorübergehen lassen, um an den reli-
giösen Grundsätzen ihrer Frau zu rütteln und
sie zu der eigenen Haltlosigkeit in Glaubens-
dingen herumzureden. Es ist traurig, wenn
ein Mann dies über sich gewinnt und der Frau
etwas zu rauben versucht, wofür er ihr nie und
nimmer einen Ersatz zu bieten vermag! Ist
denn schon hierzu jemals ein Mensch imstande
gewesen, mit all den verschiedenen tiefgründi-
gen philosophischen Systemen der Grübler und
Forscher der Vergangenheit und Jetztzeit?
Nicht weniger traurig aber ist es, wenn eine

Frau so wenig Halt in sich selbst hat, daß sie

sich wie ein schwankes Rohr dahin neigt, wohin
sie eine andere Meinung zu treiben versucht!

In der Ehe übernimmt die Frau die Ver-
pflichtung, in jeder Weise veredelnd und verfei-
nernd auf den Gefährten ihrer Ehe zu wirken,
ihn zu sich emporzuziehen, sei es auf sittlichem
oder religiösem Gebiet. Dankbar wird es der

Mann anerkennen, wenn sein Weib in diesen
beiden Hauptmomenten des menschlichen Le-
bens über ihm steht. Wenn sich der Mann
auch nur ungern dem Regiment einer Frau
unterordnet, das Übergewicht an Reinheit und
Herzensgüte, an echt christlichem Lebenswandel,
erkennt auch der willkürlich herrschende Ehe-

mann unumwunden an, ja, desto unbegrenzter
wird seine Achtung vor ihr sein. Dieses Em-
porziehen ist weit entfernt von einem herrsch-

süchtigen Verfechten der eigenen Meinungen.
Auf laute, ungeberdige Art lassen sich solche

Siege nicht verfechten. Da heißt es: „Dulde,
gedulde Dich fein!" und warte ruhig ab, ob

das winzige Saatkörnchen, das Du ab und zu
in deines Mannes Seele säest, wohl Wurzel
schlagen mag. —

Willst Du genau erfahren, was sich zièmt,
So frage nur bei edlen Frauen an. —

Conrad Ferdinand Meyers Leben und Dichtung in ihren Beziehungen

zum Zürichsee.
Von Pfr. Oskar Frei, Meilen. (Schluß.)

Aber Jahre harter Arbeit vergingen, bis
Jenatfch klar vor dem Geiste des Dichters stand.
Mit seinem Einzug im „Seehof" fühlte er sich

„gesund und mutig", den Jenatsch zu beginnen.

Im Frühling 1873 hofft er, ihn schon bis zum
Herbst zu vollenden. Aber noch im Februar
1874 klagt er, daß Krankheit seine Arbeit unter-
breche und ihn seine Einsamkeit doppelt fühlen
lasse. Mitte April steht er wieder „im strengen
Dienst der Musen". „Der Jenatsch wird ein

wundersames Ding." Frühling und Frühsom-
mer findet den Dichter jeden schönen Tag unter
den Kastanien an der Arbeit. Endlich kann die

Handschrift an die Zeitschrift „Die Literatur"
abgehen, die den Roman in der zweiten Jahres-
Hälfte abdruckt. Erst jetzt bricht der Dichter
mit der Schwester ins Bündner Oberland auf,
nach Chiamut, das großen Anteil hatte am
Werden des Buches, das der Dichter ja eine

Bündnergeschichte nannte. Allein Meyer war
weit davon entfernt, „das schnell geschriebene

Buch als makellos zu betrachten". Unablässig
bildete und feilte er daran. Als „Jürg Je-

natsch" 1876 in Buchform erschien, fand es auch

am See Beachtung. Pfarrer Jakob Wißmann
widmete ihm im „Wochenblatt des Bezirkes
Meilen" eine längere Besprechung: „Es wäre
doch eine bedenkliche Erscheinung, wenn die Na-
men unserer ersten Dichter und Schriftsteller
weit in Deutschlands Gauen herum wohlbekannt
und hochgeschätzt wären, bevor das Vaterland
sie aus dem Dunkel der Verborgenheit ans
Tageslicht ziehen würde." Das Buch gewann
rasch große Volkstümlichkeit, wurde viel gelesen,

aber wenig gekauft: „Es scheint, Zehn reiten
auf einem Roß", schrieb Meyer an Haessel.

„Das geht mir nahe, da ich auf meine Zürcher

ganz sicher rechnete." Es ist natürlich, daß

unser See nur ganz nebenhin in den „Jürg
Jenatsch" hineinleuchtet, zuerst in jener lieb-

lichen Szene, da die junge, feine Lucretia Plan-
ta mit ihrem Vater nach Napperswil kommt,
den schönen blauen See sieht und, als sie hört,
daß am andern Ende die Stadt Zürich sei,

stracks sich auf den Weg macht, unterwegs von
zwei Schiffern aufgenommen wird und so nach



Oëïar grei: ©onrab gerb. SJleijerS SeBert unb

güricf) ïommt, too fie intern ^ngenbgefßielen,
bem toilben fgürg, einen ®orb ber ffünften
grüdjte aud bem milben Somlefchg gleich mit*
ten in bie ©ried)ijch=Se!tion Bringt; bann jene
anbete Seefahrt, ba ber 3ürc^er Slmtdfdjreiber
^einrid) 5BSafer aus Sünben Bieim'fetjrt, too er
bie furdjtBaren Singe toerben fat), bon beten

SBirtlidjfeit er jeßt auf bem Schiff ergäßlen

hört. 2Bir ïônnen ed und nicht berfagen, bie

frifdje Sdjüberung jener Seefahrt eingufletd)=

ten; fie ruft ben älteren unter und jene geiten
toad), ba fie felber auf bem. ©ampffdjiff ober

auf bem Sebi morgend feeaBtoärtd nach gürid)
unb afienbd feeauftoärtd gefahren finb:

,,©d toar eine ©efellfdjaft, bie fid) nidjt erft
bon geftern tier ïannte. Sie gtoei Schiffleute,
Sater unb Sohn, bermittelten mit ihren 3tu=

berfnedten fdjon feit fahren ben 33erïeï»r gtoi=

fd)en ben Beiben Seenben. Ser Rurige, ein bon
ber Sonne gefdjtoürgted, traf tig aufgefcjoffened
©etoadjd, toar Sßafetd Sllterdgenoffe. Sein Sa=.

ter traite itjn bon Stinbedbeinen an auf ben See

mitgenommen unb itm früh gttm Sertragen ber

bem Schiffe für bie Stabt anbertrauten Sriefe
unb Sßafete gebraust. So toar ber Surfte mit
bem jungen Senatfdj fcfjon Betannt getoorben,

aid ber Sßfarrer bon Sdjarand feinen 3ütg nad)

gürid) auf bie Schule führte, I)atte ißm fpäter
mandje Sotfdjaft gebradjt, unb toenn Sßafer gu

gerienanfang feinen Sd)ulïameraben feeauf*

toärtd Begleitete, hätte bem luftigen Sage bad

Sefte gefehlt, toenn ber toorü unb fdjlagfertigc
Sturi Seemann nid)t mitgefahren toäre.

,,©r toar ed audj getoefen, ber mit feinem
Sater bie utübe Heine Sitcretia in bad Sdjiff
aufgenommen, itjr in gürid) ben Sßeg nad) beut

©arolinum gegeigt unb ißt Stut gemacht hatte,

nur frifd) unb unbergagt bem fgürg ihren ®ram
auf bie SdmlBanï gu ftetlen.

,,2Iud) bie Sorfleute — ein alter Sîamt bon

Stäfa, ber alttoödjentlid) feine SßanferM in
güridf gu SRarïte Brachte, ber ^onighänbler,
bie gifdjer unb ein paar $üt)ner= unb ©iertoei*

5er — toaren Stammgäfte bed geräumigen
Sooted."*)

So fahren fie feeaBtoärtd unter lebhaftem
©efßräd) üBer fgenatfdj unb planta unb bie

©erüdjte bon bent fdjrecHidjen Sßroteftanten*
morb im Seltlin, aid fie fidj mählich ®üdnad)t
nähern, too bed alten Sdjifferd Seemann Stuge

auf einer grünen, bon hohen Nußbäumen Be=

fchatteten SanbungdfteHe haften Bleibt. ,,©d

7) ©. g. SKeljer, ^ürg Senatfct). J09. Stuff., ©. 88 ff.
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ergoß fich bort gtoifchen fteilen, mit $oHunber=
Bûfdjen unb SBttrgeltoerf üBertoudjerten Sorben
ein Sad) in ben See, ein ftitled unb burd)ftü)=

tiged 2Bäfferd)en, beffen unterhöhlte Ufer aBer

berrieten, toie heftig ed im $rûhjaï)r toBen

tonnte. Son ber 2lnl)öl)e Blidte ein Sanbtiaud
heraB. Sort unter ben Säumen ftamßfte ein
Heiner ungebulbiger Sunge mit Segen unb
$eberhütd)en auf bent fdjattigen Safen herum,
toätjrenb bie tot'trbige ©eftalt bed Sßräceßtord
fiefchtoichtigeitb baiteBen ftanb.

„tpoheßo, hieljer, Sehmann! 3sd) tbill in bie

Stabt!" fcßrie ber kleine, toäßrenb fein Stentor
ein Such aud ber Safche gog, um bad Soot
herangutoinfen.

„ÜBerfttiffige Semühung! Ser alte Set)=

mann hatte fdjon mit bem Stufe: „Slßa, ber

Runter SSertmüüer bom SBamfudhad)!" fein
Schiff ber SußBaumgruhfie gugelentt unb bie

plante gum ©infteigen Bereit gemacht."®)
@d ift ber Heine Runter SSertmüIIer mit

feinem tpaudleßrer, bem V. D. M. Settgler,
ben ber Sdjiffdmann aufnimmt, berfelbe 2Bert=

müder, ber bann aid SIbjutant bed eblen §er=
gogd StoBan in feiner berben Offenheit eine fo
ßräcbtige ^Çigitr macht, berfelbe SBertmütler,
ber aid alter ©eneral in Steßerd Sobelle „Ser
Schuß bon ber Sange!" auf ber 2Iu bri'tBen fein
Itntoefen treibt unb ed auf bem ©etoiffen hat,
baß fein alter Setter, ber toaffenïunbige $far=
rer bon Stßthibon auf ber Sangel mitten in
feinem Sermon jenen fatalen Sßiftolenfdjuß tut,
ber aber aud; jened fdjöne SBerï auf bem @e=

toiffen hat, baß ber Iinïifd;=fcheue, aber !ern=

gute ®anbibat 5ßfannenftiel bie fdjöne „gigur"
Sahel ïriegt unb bie fßfntnb bon Stt)thiïon
bagu.

Sie Stabtfahrten auf bent See toaren beut

Sichter fel;r lieb; er unb feine Sdjtoefter toaren
Bei ben regelmäßigen ©äften auf bem Schiffe
toohlgelittcn. Setfh ergäl)lt babon: „Stuf bie=

feit Schiffen toar ber Sidjter ein beïannter,
gern gefehener gahrgaft. grettnbe ftiegen ein,
gretntbe ftiegen aud; man fat; fid), ffmadj fid;;
bann ertönte ber Suf „Stoßh!" Ser Samfifer
hielt an einer ber bieten blühenben Stationen,
ber leichte Sanbungdfteg flog aufd Serbed, man
grüßte fid) unb fdjtoartb fich aud ben Singen,
toäßrenb bad Soot bon bannen raufdjte.

„Sach Sahnen, aid mein Srubet nach feiner
Serheiratung fich tot .ftilehberg niebergefaffen
hatte unb nicht mehr unten ant llfer mahnte,

s) ©Bertha S. 87.

Oskar Frei: Conrad Ferd. Meyers Leben und

Zürich kommt, wo sie ihrem Jugendgespielen,
dem wilden Jürg, einen Korb der schönsten

Früchte aus dem milden Domleschg gleich mit-
ten in die Griechisch-Lektian bringt; dann jene
andere Seefahrt, da der Zürcher Amtsschreiber
Heinrich Wafer aus Bünden heimkehrt, wo er
die furchtbaren Dinge werden sah, von deren

Wirklichkeit er jetzt auf dem Schiff erzählen

härt. Wir können es uns nicht versagen, die

frische Schilderung jener Seefahrt einzuflech-

ten; sie ruft den Älteren unter uns jene Zeiten
wach, da sie selber auf dem Dampfschiff oder

auf dem Ledi morgens seeabwärts nach Zürich
und abends seeaufwärts gefahren sind:

„Es war eine Gesellschaft, die sich nicht erst

von gestern her kannte. Die zwei Schiffleute,
Vater und Sohn, vermittelten mit ihren Ru-
derknechten schon seit Jahren den Verkehr zwi-
schen den beiden Seenden. Der Junge, ein van
der Sonne geschwärztes, kräftig aufgeschossenes

Gewächs, war Wafers Altersgenosse. Sein Va-,
ter hatte ihn von Kindesbeinen an auf den See

mitgenommen und ihn früh zum Vertragen der

dem Schiffe für die Stadt anvertrauten Briefe
und Pakete gebraucht. Sa war der Bursche mit
dem jungen Jenatsch schon bekannt geworden,
als der Pfarrer von Scharons seinen Jürg nach

Zürich auf die Schule führte, hatte ihm später
manche Botschaft gebracht, und wenn Wafer zu

Ferienanfang seinen Schulkameraden seeauf-

wärts begleitete, hätte dem lustigen Tage das

Beste gefehlt, wenn der wort- und schlagfertige

Kuri Lehmann nicht mitgefahren wäre.

„Er war es auch gewesen, der mit seinem

Vater die müde kleine Lucretia in das Schiff
aufgenommen, ihr in Zürich den Weg nach dem

Carolinum gezeigt und ihr Mut gemacht hatte,

nur frisch und unverzagt dem Jürg ihren Kram
auf die Schulbank zu stellen.

„Auch die Dorfleute — ein alter Mann von

Stäfa, der allwöchentlich seine Spanferkel in
Zürich zu Markte brachte, der Honighändler,
die Fischer und ein paar Hühner- und Eierwei-
ber — waren Stammgäste des geräumigen
Bootes/")

So fahren sie seeabwärts unter lebhaftem
Gespräch über Jenatsch und Planta und die

Gerüchte von dein schrecklichen Protestanten-
mord im Veltlin, als sie sich mählich Küsnacht

nähern, wo des alten Schiffers Leemann Auge
auf einer grünen, van hohen Nußbäumen be-

schatteten Landungsstelle haften bleibt. „Es

7) C. F. Meyer, Jürg Jenatsch. 1VS. Aufl., S. 83 ff.
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ergoß sich dort zwischen steilen, mit Hollunder-
büschen und Wurzelwerk überwucherten Borden
ein Bach in den See, ein stilles und durchsich-

tiges Wässerchen, dessen unterhöhlte Ufer aber

verrieten, wie heftig es im Frühjahr toben
konnte. Von der Anhöhe blickte ein Landhaus
herab. Dort unter den Bäumen stampfte ein
kleiner ungeduldiger Junge mit Degen und
Federhütchen auf dem schattigen Rasen herum,
während die würdige Gestalt des Präceptors
beschwichtigend daneben stand.

„Hoheho, hieher, Lehmann! Ich will in die

Stadt!" schrie der Kleine, während sein Mentor
ein Tuch aus der Tasche zog, um das Boot
heranzuwinken.

„Überflüssige Bemühung! Der alte Leh-
mann hatte schon mit dem Rufe: „Aha, der

Junker Wertmüller vom Wampispach!" sein

Schiff der Nußbaumgruppe zugelenkt und die

Planke zum Einsteigen bereit gemacht."ch
Es ist der kleine Junker Wertmüller mit

seinem Hauslehrer, dem V. U. N. Denzler,
den der Schiffsmann aufnimmt, derselbe Wert-
müller, der dann als Adjutant des edlen Her-
zogs Rohan in seiner derben Offenheit eine so

prächtige Figur macht, derselbe Wertmüller,
der als alter General in Meyers Novelle „Der
Schuß von der Kanzel" auf der Au drüben sein

Unwesen treibt und es auf dem Gewissen hat,
daß sein alter Vetter, der waffenkundige Pfar-
rer van Mythikon auf der Kanzel mitten in
seinem Sermon jenen fatalen Pistolenschuß tut,
der aber auch jenes schöne Werk auf dem Ge-

wissen hat, daß der linkisch-scheue, aber kern-

gute Kandidat Psannenstiel die schöne „Figur"
Rahel kriegt und die Pfrund van Mythikon
dazu.

Die Stadtfahrten auf dem See waren dein

Dichter sehr lieb; er und seine Schwester waren
bei den regelmäßigen Gästen auf dem Schiffe
wohlgelitten. Betsy erzählt davon: „Auf die-

sen Schiffen war der Dichter ein bekannter,

gern gesehener Fahrgast. Freunde stiegen ein,
Freunde stiegen aus; man sah sich, sprach sich;

dann ertönte der Ruf „Stopp!" Der Dampfer
hielt an einer der vielen blühenden Stationen,
der leichte Landungssteg flog aufs Verdeck, man
grüßte sich und schwand sich aus den Augen,
während das Boot von dannen rauschte.

„Nach Jahren, als mein Bruder nach seiner
Verheiratung sich in Kilchberg niedergelassen

hatte und nicht mehr unten am Ufer wohnte,

s) Ebenda S.,87.
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Benuigte er anbete Ser!eßr§mittel, um ban fei»

nein ßocßgelegenen fpeim nad) güridj gu getan»

gen. @o Petfcßmanb er Pom SSerbedCe beë Soo»
ted unb toarb ïaum meßt bort gefeßen. gdj
reifte allein. ®aê ïam nun feinen ehemaligen
©ampfbootbefannten ungetooßnt bor. St man»
gelte ißnen, ©a fetgte ficß bann nicfft feiten ber
eine ober anbere bon ißnen gu mir, nietteidßt
in leifer SIbficßt, bie bereinfamte ©cßmefter gu
träften, unb fragte nacß meineê Stubetê @r=

geben, ©ie fagten mir, mie gerne fie immer
mit ibm gejptocßen batten."®)

©infamer Inar mitunter bie ^eirnfatjrt auf
bcm ©pätboot, bent unrüßmlicßen „Sumpen»
fammler", mie ibn bie greife SBitme be» ebe»

maligen $aßnfüßtet§ ban Steilen nod) ßeute
nennt, bie freilich baton nicßt§ miffen toifl,
baff ©ontab gerbinanb Sießet je einmal erft
mit bent legten ©cßiff ßeiingeMmt märe. ©et
©icßter fcbilbert aber bocß eine joldje gaßrt:
„gut ©pätboot":

„SIu§ her ©d)iffëban! mad) idE) meinen Sßfüljl.
©nbltdj ftnrb bie ïjeifte ©iitne ïiïfjU
£> mie fiifs erïalfet mir ba§ gerg!
£> mie meicE) berftummen ßuft unb Sdjmcrgl
Uber mir be§ 0M)te§ fdjtoarget Stand)
SSiegt unb biegt fid) in be§ SBinbeS gaud).
@üben ïjier unb brüben micber bort
galt ba§ 23oot an mandjem Keinen Sf3ori:
58ei ber ©djiffêlaterne ïargem ©djein
©teigt ein ©chatten au§ unb niemanb ein.
Stur ber ©teurer nod), ber madjt unb fteijt!
Stur ber SBinb, ber mir im gaare mel)t!
©ctjmerg unb ßuft er-Ieiben fanften Stob.
©inen ©djlunmtrcr trägt ba§ buntlc SBoot.

(„©cbtdjte.")

gm. „©eeßof" erlebte ©. g. Steper and) feilt
ffiâtes SieBeêglitd (nadjbem er ein heißgeliebtes
SSefen burcß einen fräßen ©ab Pettoren ßatte).
©ê mar Setfß felber, bie in ißtet felbftlofen
Siebe (an einem ©ommertag auf ben .jpößen
Pon ©ßiaimtt) ben Stubet rnaßnte, ein eigen
4?eim gu griinben: „©§ !ann unb barf nicßt
meßt fo bleiben. ®u mußt aitê bent ©raunte
ßerausi unb meßt als? bi§ ßeute in§ tätige Seben
ßinein. ©onft erloacßft bn plößtidj, menu eê gtt
fpät ift, unb fießft auf bie berlornen gaßte gu»
ti'td, ©it follteft ein eigene^ tpeint ßaben mit
feiner gteube unb feiner Serantmortung." ©a=
gu mar ber ©idjter fcßon entfcßloffen; fa er
batte inuerliäj feine Sßaßt fcßon getroffen, Uttb
bieâmal ftieg er nicßt mie fonft aitê ben bergen
ßeim, um feine Jfïraft in ben ©ienft ber großen

®) 58etfg SKeijer, ©. g. 5Dtei)er, ©. 3. ff.
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Sîunft gu fteïïen, fonbern mit bem ©ittfcßluffe,
„auf bent eigenen, bent etßifcßen Sebenëgebiete
fein ©afein gur Sottenbung gtt bringen.")

Suife Qiegler mar eine ©ocßter bon ©berft
©buarb Qiegler im ißeliEan, ber burcß feine
©nlfdjtoffenßeit unb ©eifteêgegenmart am ©age
fceê Qüricßputfcßeä ©tabt unb Sanb unb am
©age bon ©iêliïon bie ©acße be§ neuen Sunbeê
bor Setmirntng unb Unßeit gerettet ßatte. 21m

29. Stai 1875 trafen ficß ©onrab gerbinanb
Steßer unb Suife 8^0ter an. ber Seidje Sta»

tßitbe ©fdjerS, ißrer gemeinfamen mütterlidien
ffreunbin. ®iefe§ Qnfantmentreffen berüßrte
fie mie ein SBinf be§ ©cßidfaB. 37acßbem ber
©icßter bie ©emißßeit erlangt, baß eine 3Ber=

lutng nicßt abgemiefen mürbe, Iuben bie ©e=

fdfmifter Suife S^Sfer nnb bie ©cßmefter eined

greunbed in ben „©eeßof". Unter ben Sïafta»
nien tranE man fißnett ben Kaffee, unb ließ
fid) bann gur Sin ßinüberrubern. ©ort trennte
man fid). 23etfß ftieg mit ber greunbin gunt
©aftßaug ßittauf, ben Kaffee unter fcßattenben
Säumen aufftetten gu laffen. Sluf ben laufcßi»

gen Sf^en ber ^albinfel fanben fid) bie $er=
gen ber beibeit anbern; al§ Srautleute traten
fie ber ©cßmefter unb gratnbin au§ einer ber
ßerrlicßen Saumalleeit entgegen. SCnt SIbenb
be§ 13. 5mli fußren gmei itberglüdlicße nad)
güricß ßinab inë ©licrnßauS ber Sraut. ©ei»

item g^eun^e ÜBille ntelbete ber ©iißter ant 15.

^uli, baß feine Siebe gu gräulein eine

tiefgemurgelte, geteilte unb glüdfelige fei. ©er
Sraut fdjrieb er in jenen fcßönen ©ontnter»
tagen: „Saß bicß bie 97äße ber „©tßmaben»
jaßre" nicßt Eüinmerit, ba§ maßnt gum ®e!o=

rum nad) außen, aber „unter un§" bürfen mir
fo jung fein, al§ mir motten, ober richtiger : alë
mir es> bem ^ergen nadi finb. 3;dj muß bir ein
SeEenntniê ablegen! 23or meinet Semerbung
räfonierte icß benn bo.cß mancßmal fo: mit ber

fanften Suife int ißeliEan, bie fein Sßäffetcßeit
trübt, geßt eê bann gang oßnc Stufregung, fo
reißt gelaffen unb anftänbig. Stber, ©cßaß,
fißon at§ mir ant 13. ^uli miteinanber auf bem
Soot faßen, merEte id), baß bie ©acße fdfief geße.
97ie aber ßätte id) geglaubt, baß ein ÜRenfcß bon
einem 2)tenfcßen!iitb fo gepadt, eingenommen
unb Pottftänbig erobert merben Eönne. ^a, fa,
bie Eteinen grauen! 97äße unb gerne binbet
unb feffelt midi an bie Suife!" Unb in einem

ungebrititen SSerê Pont 22. Stuguft fragt er bie

Staut :

") Setjt) SKeljer, ©, 193 ff.
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benutzte er andere Verkehrsmittel, um von sei-

nem hochgelegenen Heim nach Zürich zu gelan-
gen. So verschwand er vom Verdecke des Boo-
tes und ward kaum mehr dort gesehen. Ich
reiste allein. Das kam nun seinen ehemaligen
Dampfbootbekannten ungewohnt vor. Er man-
gelte ihnen. Da setzte sich dann nicht selten der
eine oder andere von ihnen zu mir, vielleicht
in leiser Absicht, die vereinsamte Schwester zu
trösten, und fragte nach meines Bruders Er-
gehen. Sie sagten mir, wie gerne sie immer
mit ihm gesprochen hätten."")

Einsamer war mitunter die Heimfahrt auf
dem Spätboot, dem unrühmlichen „Lumpen-
sammler", wie ihn die greise Witwe des ehe-

maligen Kahnführers von Meilen noch heute
nennt, die freilich davon nichts wissen will,
daß Conrad Ferdinand Meyer je einmal erst
mit dem letzten Schiff heimgekehrt wäre. Der
Dichter schildert aber doch eine solche Fahrt:
„Im Spätboot":

„Aus der Schiffsbau! mach ich meinen Pfühl.
Endlich wird die heiße Stirne kühl!
O wie süß erkaltet mir das Herz!
O wie weich verstummen Lust und Schmerz!
Über mir des Rohres schwarzer Rauch
Wiegt und biegt sich in des Windes Hauch.
Hüben hier und drüben wieder dort
Hält das Boot an manchem kleinen Port:
Bei der Schiffslatcrne kargem Schein
Steigt ein Schatten aus und niemand ein.
Nur der Steurer noch, der wacht und steht!
Nur der Wind, der mir im Haare weht!
Scymerz und Lust erleiden sanften Tod.
Einen Schlummrer trägt das dunkle Boot.

(„Gedichte.")

Im „Seehof" erlebte C. F. Meyer auch seilt
spätes Liebesglück (nachdem er ein heißgeliebtes
Wesen durch einen frühen Tod verloren hatte).
Es war Betsy selber, die in ihrer selbstlosen
Liebe (an einem Sommertag auf den Höhen
von Chiamut) den Bruder mahnte, ein eigen
Heim zu gründen: „Es kann und darf nicht
mehr so bleiben. Du mußt aus dein Traume
heraus und mehr als bis heute ins tätige Leben
hinein. Sonst erwachst du plötzlich, wenn es zu
spät ist, und siehst auf die Verlornen Jahre zu-
rück. Du solltest ein eigenes Heim haben mit
seiner Freude und seiner Verantwortung." Da-
zu war der Dichter schon entschlossen; ja er
hatte innerlich seine Wahl schon getroffen. Und
diesmal stieg er nicht wie sonst aus den Bergen
heim, um seine Kraft in den Dienst der großen

°) Betsy Meyer, C. F. Meyer, S. 3. ff.

Dichtung in ihren Beziehungen zum Zürichsee.

Kunst zu stellen, sondern mit dem Entschlüsse,

„auf dem eigenen, dem ethischen Lebensgebiete
sein Dasein zur Vollendung zu bringen/"")

Luise Ziegler war eine Tochter von Oberst
Eduard Ziegler im Pelikan, der durch seine
Entschlossenheit und Geistesgegenwart am Tage
des Zürichputsches Stadt und Land und am
Tage von Gislikon die Sache des neuen Bundes
vor Verwirrung und Unheil gerettet hatte. Am
29. Mai 1875 trafen sich Conrad Ferdinand
Meyer und Luise Ziegler an der Leiche Ma-
thilde Eschers, ihrer gemeinsamen mütterlichen
Freundin. Dieses Zusammentreffen berührte
sie wie ein Wink des Schicksals. Nachdem der
Dichter die Gewißheit erlangt, daß eine Wer-
bung nicht abgewiesen würde, luden die Ge-

schwister Luise Ziegler und die Schwester eines
Freundes in den „Seehof". Unter den Kasta-
nien trank man schnell den Kaffee, und ließ
sich dann zur Au hinüberrudern. Dort trennte
man sich. Betsy stieg mit der Freundin zum
Gasthaus hinauf, den Kaffee unter schattenden
Bäumen aufstellen zu lassen. Auf den lauschi-

gen Pfaden der Halbinsel fanden sich die Her-
zen der beiden andern; als Brautleute traten
sie der Schwester und Freundin aus einer der
herrlichen Baumalleen entgegen. Am Abend
des 13. Juli fuhren zwei Überglückliche nach

Zürich hinab ins Elternhaus der Braut. Sei-
nem Freunde Wille meldete der Dichter am 15.

Juli, daß seine Liebe zu Fräulein Ziegler eine

tiefgewurzelte, geteilte und glückselige sei. Der
Braut schrieb er in jenen schönen Sommer-
tagen: „Laß dich die Nähe der „Schwaben-
jähre" nicht kümmern, das mahnt zum Deko-

rum nach außen, aber „unter uns" dürfen wir
so jung sein, als wir wollen, oder richtiger: als
wir es dem Herzen nach sind. Ich muß dir ein
Bekenntnis ablegen! Vor meiner Bewerbung
räsonierte ich denn doch manchmal so: mit der

sanften Luise im Pelikan, die kein Wässerchen

trübt, geht es dann ganz ohne Aufregung, so

recht gelassen und anständig. Aber, Schatz,
schon als wir am 13. Juli miteinander auf dem
Boot saßen, merkte ich, daß die Sache schief gehe.

Nie aber hätte ich geglaubt, daß ein Mensch von
einem Menschenkind so gepackt, eingenommen
und vollständig erobert werden könne. Ja, ja,
die kleinen Frauen! Nähe und Ferne bindet
und fesselt mich an die Luise!" Und in einem
ungedruckten Vers vom 22. August fragt er die

Braut:

") Betsy Meyer, S. 193 ff.
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„SSenrtft bu, ®tnb, ttrt ©ierngefunïel
ïïîocE) ba§ ©td)ertburt!el
9?od) ba§ ©ilanb unBelctufcEjt,
®rart bie SBeïïe raufdEjt —
®ort im SIbenblidji bor toenig SBodfert
SBarb ein SSatttt geBrodjen,
®a|3 ber öueU be§ Seben§ überquoll,
0 mie boll, mie boit! —" ri)

Slut 5. OBtober 1875 fanb bie Stauung
ftatt, auf SBunfcp bet 33taut itn Kitcplein gu
Kildh^g* ©in ftraplenbftränet Sag flieg au§
beut petbftlicpen ©tau beg SKotgeng — See
unb $ie leuchteten in brennenbet SIbenbglut.
— Sie ipocpgeitgteife fxiîjtte bie ifteubetmäplten
nacp ©orfiBa, too fie beu gangen SBintet ber=

Brauten, erften gdüpling Begagen fie bag

neue ipebn im „SBangengbacp" gu Kügnacpt,
bag i|nen bie Sdjtoefter ingtoifcEjen Beteitet

hatte. @g ift fettet 2Bampigbad), Bon bem bet
junge SunBet SBertmiiUet gum See niebet=

fteigt. OB beut Sotfe gelegen, getoäprt eg

toeiten SSIid auf ben (See unb in bie Serge. fteigt
tourbe bem. Sitztet bag (Spiel ber gtoei fiep flie=
penben unb toiebet finbenben (Segel, baë et
fo oft auf bem See gefcpaut, gum fteunblidfen
SinnBilb feinet eigenen Siebe:

gmei ©egel er^eltenb / ®ie tiefblaue 23ud)t!
gtoei ©egel fidj fdjmeltenb / Qu tufiiger gludjt!
Sßte etn§ in ben SBinben / ©icE) mölbt unb Betoegi,
SBirb aud) ba§ ©mpfinben / ®e§ anbern erregt.

SSegetirt ein§ gu fjafien, / ®a§ anbrc getjt fctjnell,
Verlangt eins gu raften, / Stütjt aud) fein ©efell.

(„(üebitbte.")

Snbeffen ging bet Sßunfd) beg Sicpterg nadj
einem eigenen ."peint. fgnt Frühling 1877 et=
toatB et bie Ott'fdfe Siegenfcpuft in ÄilchBetg,
bie et gum Behaglichen Sanbpaitg mit hohen
toeiten Räumen augbaute. Slug ben Stiefen
an bie güeunbe fpticpt bie gteitbe unb aud)
ein Bifjdien bet Stolg beg Sichtetg über bag

fcpöne ipeiut, bag er fpäter butcp QuBauf bon
Sanb ttnb Scheune bot Störung butcp eine

iDBepg unb Kegelbahn fcpüpen Bonute. Sag
33efte toaten ihm auch hi^ toiebetum fiuft unb
Sïugficpt. Ssut ïleinen ©iebelgimnter hatte er
bie gange SeeBteite bot fid): „©in Supenb
Kirchtürme, bie gange flucht bet Sllpen, bie

fdjönfte Slugficpt am See." — „3sh trage meine
eigene ©rbe an ben Stiefeln", jubelte et in
einem SBriefe unb nie bergifjt et tperbfttoetter
unb äöümmet gu metben. Sie Stauben bon
rechtem Sonnenufet fd)einen ihm freilich nod)

") Slug. Sangmeffer, ©. g. SKetjer. 2. Stuft., 1905,
©. 851 u. 881.

Beffet gemunbet gu haben. Sie Scfjtoefter Be=

reitete ihm oft bie gteube unb lief) ihm auf ben
11. O'ftoBer butch bie Kapnfüpretin, feine
frühere 37acpbatin bom „Seepof", bon ben
Stauben ipter tpauglaube fcpiden, bie SSetfp

felbet nach altem SIBBommen fiep Bringen liefe,

„fo lange ich noch lebe unb toit Stauben effen
Bönnen", toie fie noch im tperbft 1897 fcptieB. —
SJteperg Stacpbarn in Kilchberg toaten bet ©taf
bon plater unb feine ©atoline Stauer, bie epe=

malige morganatifche ©emaplin beg Königg
bon Selgien: ,,©t faft ein König, fie faft eine

Königin, — unb ich faft ein ißoet — eg toirb
fäjon gepen!"

Unb eg ging prächtig. Sie erfte Sicptung,
bie ibteper int neuen ipeim boltenbete, „Set
Scpufj bon bet Kangel" atmet boll bie fonnige
Stimmung, bie ben Siehst bantalg Befeelt pat.
Übet ben ©tfolg biefet 37obeIIe, bie et für bag

„Rüther Safhenbuh" feinem gteunb fftapn
berfptohen Ijatte, toat et gtoat fept überrafht.
Sin feinen SSetleget ^aeffel fdjbeiBt et: „©ange
SeböIBetungen lefen benfelBen (ben „Shuh").
natürlih opne ipn gu berftepen." ^a, iDïepet
empfanb eg bentütigenb, ba^ biefe „Stluette"
(©eiftegfuttBe) auh in Seutfhlanb mepr gefiel
a[g feine „gartefte SptiB". „@g maht SBelt"

fagte er tefigniert. „Opne bie Nötigung beg

gegebenen SEBorteg toätc bie Stoffe ungefeptieben
geblieben. iDZit (inbibibuell) hinterläßt bag

Komifhe immer einen bitteren ©efepmad, toäp=
tenb bag Stagifcpe mich etpebt unb befeligt"
(an SBille). ©ang fern lag ipm, toag ein gteunb
ipm. bottoatf, Spott gegen bie ipfattet. iKepet
berlieff übrigeng biefeg ©ente fogleicp, fh^n
um nid)t ben Slnfcpein einet Sîahapmung bort
Keïletg „gütidjet Sîobelïen" gu ettoeden, bie
eben batnalg gu etfheinen begannen. Set
2?oIBgtümIid)Beit, bie ipm bet „Sdjufi" gebraht,
ging bet Sihter füll aug bem SBege. SUg et
einmal int Sommer 1878 gut SIu hinüberfuhr
— bei SInlafj eineg iöefuheg int Seepof — um
fid) bag SöertmüHetfhe ^attg näpet angufepen,
bag et feit einem Shnlattgflug in feinem 13.

Sapt niht ntept betreten patte, fragte ipn bie

©igentümerin, eine grau SJÎajot Hartmann:
Set $ett pat getoip ben „Sd)up" gelefen: „Sh
bejapte, betoaprte aber mein fgnBognito ..."

So getoifj bem Sihter ber „Sd)itp" nur ein
Spiel beg Slugenbticfg toat, ung ift et boh lieb,
toeil bie SBobeHe toiebetum ein StüiB ^ütihfee
lieblih unb anmutig berBIärt. ©leih erften
gtoei Seiten fteïïen ung mitten in ben Qaubet
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„Kennst du, Kind, im Sterngefunkel
Noch das Eichendunkel?
Noch das Eiland unbelauscht,
Dran die Welle rauscht? — ^

Dort im Abendlicht vor wenig Wochen
Ward ein Bann gebrochen.

Daß der Quell des Lebens überquoll,
O wie voll, wie voll! —" ")

Am 6. Oktober 1875 fand die Trauung
statt, auf Wunsch der Braut im Kirchlein zu
Kilchberg. Ein strahlendschöner Tag stieg aus
dem herbstlichen Grau des Morgens — See
und Firne leuchteten in brennender Abendglut.
— Die Hochzeitsreise führte die Neuvermählten
nach Corsika, wo sie den ganzen Winter ver-
brachten. Im ersten Frühling bezogen sie das
neue Heim im „Wangensbach" zu Küsnacht,
das ihnen die Schwester inzwischen bereitet

hatte. Es ist jener Wampisbach, von dem der

junge Junker Wertmüller zum See nieder-
steigt. Ob dem Dorfe gelegen, gewährt es

weiten Blick auf den See und in die Berge. Jetzt
wurde dem Dichter das Spiel der zwei sich flie-
henden und wieder findenden Segel, das er
so oft auf dem See geschaut, zum freundlichen
Sinnbild seiner eigenen Liebe:

Zwei Segel erhellend / Die tiefblaue Bucht!
Zwei Segel sich schwellend / Zu ruhiger Flucht!

Wie eins in den Winden / Sich wölbt und bewegt,
Wird auch das Empfinden / Des andern erregt.

Begehrt eins zu hasten, / Das andre geht schnell,
Verlangt eins zu rasten, / Ruht auch sein Gesell.

(„Gedichte.")

Indessen ging der Wunsch des Dichters nach

einem eigenen Heim. Im Frühling 1877 er-
warb er die Ott'sche Liegenschaft in Kilchberg,
die er zum behaglichen Landhaus mit hohen
weiten Räumen ausbaute. Aus den Briefen
au die Freunde spricht die Freude und auch

ein bißchen der Stolz des Dichters über das
schöne Heim, das er später durch Zukauf von
Land und Scheune vor Störung durch eine

Metzg und Kegelbahn schützen konnte. Das
Beste waren ihm auch hier wiederum Luft und
Aussicht. Im kleinen Giebelzimmer hatte er
die ganze Seebreite vor sich: „Ein Dutzend
Kirchtürme, die ganze Flucht der Alpen, die

schönste Aussicht am See." — „Ich trage meine
eigene Erde an den Stiefeln", jubelte er in
einem Briefe und nie vergißt er Herbstwetter
und Wümmet zu melden. Die Trauben von
rechtem Sonnenuser scheinen ihm freilich noch

") Aug. Langmesser, C. F. Meyer. 2. Aufl., 1906,
S. 861 u. 881.

besser gemundet zu haben. Die Schwester be-
reitete ihm oft die Freude und ließ ihm auf den
11. Oktober durch die Kahnführerin, seine
frühere Nachbarin vom „Seehof", von den
Trauben ihrer Hauslaube schicken, die Betsy
selber nach altem Abkommen sich bringen ließ,
„so lange ich noch lebe und wir Trauben essen

können", wie sie noch im Herbst 1897 schrieb. —
Meyers Nachbarn in Kilchberg waren der Graf
von Plater und seine Caroline Bauer, die ehe-

malige morganatische Gemahlin des Königs
von Belgien: „Er fast ein König, sie fast eine

Königin, — und ich fast ein Poet — es wird
schon gehen!"

Und es ging prächtig. Die erste Dichtung,
die Meyer im neuen Heim vollendete, „Der
Schuß von der Kanzel" atmet voll die sonnige
Stimmung, die den Dichter damals beseelt hat.
Über den Erfolg dieser Novelle, die er für das

„Zürcher Taschenbuch" seinem Freund Rahn
versprochen hatte, war er zwar sehr überrascht.
An seinen Verleger Haessel schreibt er: „Ganze
Bevölkerungen lesen denselben (den „Schuß"),
natürlich ohne ihn zu verstehen." Ja, Meyer
empfand es demütigend, daß diese „Bluette"
(Geistessunke) auch in Deutschland mehr gefiel
als feine „zarteste Lyrik". „Es macht Welt"
sagte er resigniert. „Ohne die Nötigung des

gegebenen Wortes wäre die Posse ungeschrieben
geblieben. Mir (individuell) hinterläßt das
Komische immer einen bitteren Geschmack, wäh-
rend das Tragische mich erhebt und beseligt"
(an Wille). Ganz fern lag ihm, was ein Freund
ihm vorwarf, Spott gegen die Pfarrer. Meyer
verließ übrigens dieses Genre sogleich, schon

um nicht den Anschein einer Nachahmung von
Kellers „Züricher Novellen" zu erwecken, die
eben damals zu erscheinen begannen. Der
Volkstümlichkeit, die ihm der „Schuß" gebracht,
ging der Dichter still aus dem Wege. Als er
einmal im Sommer 1878 zur Au hinüberfuhr
— bei Anlaß eines Besuches im Seehof — um
sich das Wertmüllersche Haus näher anzusehen,
das er seit einem Schulausflug in seinem 13.

Jahr nicht mehr betreten hatte, fragte ihn die

Eigentümerin, eine Frau Major Hartmann:
Der Herr hat gewiß den „Schuß" gelesen: „Ich
bejahte, bewahrte aber mein Inkognito ..."

So gewiß dem Dichter der „Schuß" nur ein
Spiel des Augenblicks war, uns ist er doch lieb,
weil die Novelle wiederum ein Stück Zürichsee
lieblich und anmutig verklärt. Gleich die ersten
zwei Seiten stellen uns mitten in den Zauber
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eines IperBfttageS am güridfee: „Sie erften
©age ber Sefe maten bie fcpönften beS gapreg
gemefen. ©ine marme göpnluft batte bie

ScpneeBerge unb ben Sdjmeigerfee auf ifjre
SBeife ibealifiett, bie Steipe ber einen gu einem

ehigigen füllen grofen Semfiten BerBunben, ben

anbetn mit beut tiefen unb fräftigen garBen»
glange einer füblicpen SteerBucpt itBergoffen, als
gelüfte fie, eine Baccpifcpe Sanbfcpaft, ein Stiid
Italien üBer bie Stiften gu Berfepen." SlecpteS

unb linfeS Ufer fpielett fein ineinanber, bie

$ircptütme bon püBen unb briiBen grüben fiep.

Unfere Sflpantafie Belebt bie Berfdfmiegenen
SSalb» unb Sßiefenpfabe ber Stu unmiïïïitrlicp
mit ben ©eftalten ber StoBeHe, mit ber ©eftalt
beS alten fcpnurrigen ©eneralS SBertmüUer unb
feine» unpeimlicpen ©ienerS, ben bie Steilenet
Slurftpen am Sonntag im „Sömen" unter ben

©ifd) gegecpt paBen, nod) lieber aber mit ber ©e=

fiait ber fcpönen perBen, tapferen Stapel. ©ine

Stenge fleiner unb feiner güge muten unS pei»

matlicp an. gum Stilb SSertmüIIerS foil üBri»

gcnS ber 33efiper beS „SeepofS" gu SteperS
geit, ein origineller Iperr ©attifer=©oIber, an
bem ber ©idjter feine greube patte, Stobell ge=

ftanben paBend") gm .Stirdttunn bon Stptpifon
grüfft unS ber „fiorgner ©utut", ber audj im
„Stappen beS Komtur" Sturm läutet unb fcpon

am alten $ircplein als f(plante Stabel gum
Rimmel ftadj. gm SßfarrpauS aBer geicpnet

Steper fein eigenes ßilcpBerger $eim: bort plät=
fcpert ber altersgraue Skunrten, bort miegen
fid) glutei mäcptige Rappeln im Sßinbe.

Stad) bem „Scpitf;" inanbtc fid) ©. Steper
teieber ber gro|en ^unft gu. Sdjon in feinen
erften SHiSnaepter gapren mar ipm bie fpmpa»
tpifepe ©eftalt beS ®üSrtacptet jéomturS ©on»

rab Sd)mib, beS milben Berföpnlicpen greurtbeS
gmingliS, nape getreten, gpn mollte ber ©idj»
ter guni Stittelpunft eineS grojgen, Breitange»
legten StomanS madjen, barin er in „leBenbigen
©eftalten baS Sßefen beS 16. gaprpunbertS, ben

Stampf unb ©egenfap beS pumaniftifcp=äftpeti=
fepen unb beS teformatotifdfetpifepen ißrim
gip§" paden mollte. ©aS „Sßerben beS mober»

nen Stenfdjen, baS Stenfcplidfe, gu allen geiien
©ültige" poffte er perauSguïriegen unter Um»

gepung ber tpeologifdjen Streitigfeiten. Sei»

ber BlieB ber fd)öne ißlan ein ©räum. Stur in
ber Befannten Sallabe gemann ber Komtur ©e=

ftalt. ©afür reifte gegen 1880 „©er ffeilige",

12) greunbl. Mitteilung Bon ,<gnt. ©ef.»2el)rer Q.
©teiger, Meilen.

ber ben ©idpter fcpon in Steilen Befcpäftigt
patte, ben gemaltigen ®ampf gmifepen fiein»
rid) II. bon ©nglanb unb feinem Rangier ©po=
maS Sedet in bramatifcp mäcptig Bemegten
Silbern barftetlenb, ein itunftmerf bon grofget
Scpönpeit unb ©efcploffenpett.

Steper patte jept üBerpaupt bie feinem Sße»

fen unb feiner Straft angemeffene gorrn ber

piftorifdjen StoBelle gefunben. So reifte in
rafeper golge StoBeHe um Stobelle: „iptautuS im
Stonnenflofter", „©uftab SlboIfS ißage", ,,©aS
Seiben eineS Knaben", „®ie fioepgeit beS

StömpS", „®ie Sticpterin". Stile biefe fpäteren
©idptungen paBen feine unmittelBaren Segiep»

ungen gu unferem See. Sie fpielen in Stätien,
im ©purgau, in ©nglanb, fÇranfreiip, ©eutfep»
lanb unb Italien. Unfer See aBer leueptet unb
glängt auf auS bem reidfen leBenStiefen Sanb
ber „©ebiepte", bie Steper 1882 gefammelt
pat. Sluper ben BiSper ermäpnten mären notp

gu nennen baS finnbilbtiefe „©ingelegte 3tu=

ber", ba§ ergreifenbc „©er ftpöne ©ag", baS

friebfame „SIBenblootfe", baS feierlicpe „Stern
japrSgloden", urfprünglitp ein ©rup an ©liga
SöiKe, bann auS 24 geilen auf 6 gttfam menge»

brängt — ein präcptigeS ÜSeifpiel bafitr, mie

ber ©idfter um bie lepte boltenbete gorm ge»

rungen pat»

SteperS fg-reunbfipaft mit SBilleS BlieB itBri»

genS le'Benbig, Bis bie SIBenbfcpatten fid) ÜBer

baS Seben beS ©icpterS fenften. ®em greitnbe
auf „Stariafclb" laS ber ®id)ter feine SIrBeiten

tior, epe fie Bor bie Sßelt traten, unb am Se»

Ben ber gamitie feines ^reunbeS napm er

mannen SInteil. SItit ^ntereffe laS er bie geift»
Boden SIrtifel beS fpäteren ©eneralS: „©inen
foltpen Sopn ergeugt gu paBen, ift mepr als bie

ftpönfte StoBelle", fdjreiBt er beut SSater am 16.

fvuli 1887. Stotp oft fitpr Steper ItBer ben See

nad) SJcariafelb pinitBer ober in ben „Seepof",
mo nod) Bis 1880 bie Sdfmefter mopnte. ^pr
biftierte er unter ben ^aftanicu noip 1878 ein
neueS Kapitel für ben „^enatfcp" in bie gebet.
SÖaS beS Knaben eing'ge Suft gemefen, eine

„Seegefrörne", marb bem alternben ©iipter
gum ©egenftanb ber viager „Sei unS", frpreibt
er am 23. geBruar 1891, „mirb bie Seegefrörne
naepgerabe langmeilig. Seit mopl fed)S SBod)en

pefler Rimmel unb feit Bier SBodfen fiait ber

leBenbigen glitt ein ©letfdfet. gept ift — nad)
ein paar guBeltagen — ber gefrorne See jeber»

mann Berleibet."
3IIS fiep bie Steilener im grüpfapr 1881
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eines Herbsttages am Zürichsee: „Die ersten

Tage der Lese waren die schönsten des Jahres
gewesen. Eine warme Föhnluft hatte die

Schneeberge und den Schweizersee auf ihre
Weise idealisiert, die Reihe der einen zu einem

einzigen stillen großen Leuchten verbunden, den

andern mit dem tiefen und kräftigen Farben-
glänze einer südlichen Meerbucht Übergossen, als
gelüste sie, eine bacchische Landschaft, ein Stück

Italien über die Alpen zu versetzen." Rechtes
und linkes Ufer spielen fein ineinander, die

Kirchtürme van hüben und drüben grüßen sich.

Unsere Phantasie belebt die verschwiegenen
Wald- und Wiesenpfade der Au unwillkürlich
mit den Gestalten der Novelle, mit der Gestalt
des alten schnurrigen Generals Wertmüller und
seines unheimlichen Dieners, den die Meilener
Burschen am Sanntag im „Löwen" unter den

Tisch gezecht haben, nach lieber aber mit der Ge-

stalt der schönen herben, tapferen Rahel. Eine
Menge kleiner und feiner Züge muten uns hei-
matlich an. Zum Bild Wertmüllers soll übri-
gens der Besitzer des „Seehafs" zu Meyers
Zeit, ein origineller Herr Gattiker-Dolder, au
dem der Dichter seine Freude hatte, Modell ge-

standen Haben/I Im Kirchturm von Mythikon
grüßt uns der „Hargner Turm", der auch im
„Rappen des Komtur" Sturm läutet und schon

am alten Kirchlein als schlanke Nadel zum
Himmel stach. Im Pfarrhaus aber zeichnet

Meyer sein eigenes Kilchberger Heim: dort plät-
schert der altersgraue Brunnen, dort wiegen
sich zwei mächtige Pappeln im Winde.

Nach dem „Schuß" wandte sich C. F. Meyer
wieder der großen Kunst zu. Schon in seinen
ersten Küsnachter Jahren war ihm die sympa-
thische Gestalt des Küsnachter Komturs Con-
rad Schmid, des milden versöhnlichen Freundes
Zwinglis, nahe getreten. Ihn wollte der Dich-
ter zum Mittelpunkt eines großen, breitange-
legten Romans machen, darin er in „lebendigen
Gestalten das Wesen des 16. Jahrhunderts, den

Kampf und Gegensatz des humanistisch-ästheti-
scheu und des reformatorisch-ethischen Prin-
zips" packen wollte. Das „Werden des mader-

neu Menschen, das Menschliche, zu allen Zeiten
Gültige" hoffte er herauszukriegeil unter 11m-

gehuug der theologischen Streitigkeiteil. Lei-
der blieb der schöne Plan ein Traum. Nur in
der bekannten Ballade gewann der Komtur Ge-

stalt. Dafür reifte gegen 1880 „Der Heilige",

52) Freundl. Mitteilung von Hrn. Sek.-Lehrer I.
Stelzer, Meilen.

der den Dichter schon in Meilen beschäftigt
hatte, den gewaltigen Kampf zwischen Hein-
rich II. van England und seinem Kanzler Tho-
mas Becket in dramatisch mächtig bewegten
Bildern darstellend, ein Kunstwerk von großer
Schönheit und Geschlossenheit.

Meyer hatte jetzt überhaupt die seinem We-
sen und seiner Kraft angemessene Form der

historischen Novelle gefunden. So reifte in
rascher Folge Novelle um Novelle: „Plautus im
Nonnenkloster", „Gustav Adolfs Page", „Das
Leiden eines Knaben", „Die Hochzeit des

Mönchs", „Die Richterin". Alle diese späteren
Dichtungen habeil keine unmittelbaren Bezieh-

ungen zu unserem See- Sie spielen in Rätien,
im Thurgau, in England, Frankreich, Deutsch-
land und Italien. Unser See aber leuchtet und
glänzt auf aus dem reichen lebenstiefen Band
der „Gedichte", die Meyer 1882 gesammelt
hat. Außer den bisher erwähnten wären noch

zu nennen das sinnbildtiefe „Eingelegte Ru-
der", das ergreifende „Der schöne Tag", das

friedsame „Abendwalke", das feierliche „Neu-
jahrsglocken", ursprünglich ein Gruß an Eliza
Wille, dann aus 2ck Zeilen auf 6 zusammenge-
drängt — ein prächtiges Beispiel dafür, wie
der Dichter um die letzte vollendete Form ge-

ruilgen hat.

Meyers Freundschaft mit Willes blieb übri-
gens lebendig, bis die Abendschatteil sich über
das Leben des Dichters senkten. Dem Freunde
auf „Mariafcld" las der Dichter seine Arbeiten
vor, ehe sie vor die Welt traten, und am Le-
ben der Familie seines Freundes nahm er

warmen Anteil. Mit Interesse las er die geist-
vollen Artikel des späteren Generals: „Einen
solchen Sohn erzeugt zu haben, ist mehr als die

schönste Novelle", schreibt er dem Vater am 16.

Juli 1887. Nach oft fuhr Meyer über den See

nach Mariafeld hinüber oder in den „Seehof",
wo noch bis 1880 die Schwester wohnte. Ihr
diktierte er unter den Kastanien noch 1878 ein
neues Kapitel für den „Jenatsch" in die Feder.
Was des Knaben einz'ge Luft gewesen, eine

„Seegefrörne", ward dem alternden Dichter
zum Gegenstand der Klage: „Bei uns", schreibt
er am 23. Februar 1891, „wird die Seegefrörne
nachgerade langweilig. Seit Wohl sechs Wochen
Heller Himmel und seit vier Wochen statt der

lebendigen Flut ein Gletscher. Jetzt ist — nach
ein paar Jubeltagen — der gefrorne See jeder-
mann verleidet."

Als sich die Meilener im Frühjahr 1881



0gïar gret: Eonrab gerb. fOTetjerg SeBen urtb

gum (Smpfang beS ©eefängerüerfianbeS rüfteten,
Befcploff ber SJÎânnercpor DKeilen, fief) bon gtoei
ÛDïeiftern ber Kunft einen mürbigen ©ängergruff
fdjaffen gu laffen. Pfarrer SBtffmann, bon bem

mopl bie gange gbee ausgegangen, übernahm
eS, ben ©iepter beS jputten, ber foeBen gur
©entmalmeipe beS ©ängeröaterS Ipeim eine

herrliche ©ieptung gefepriefien ïjatte, um ben

©ejü eineë folgen ©ängergrufjeS gu bitten, ben
bann (Sari SIttenpofer, ber dirigent beS @ee=

berbanbeS, bertanen füllte. 2Xm 16. geBtuar
fepreibt-Deeper anfRapn: „ißorgeftern erpielt icp

gleichseitig glnei (Sinlabungen, 1. einen ©änger»
grufj für bie SKeilener gu bieten, 2. ein 2Iuto=

grapp für baS KaiferalBum gu berfaffen." 21m

felben Sage an Pfarrer Sßifjmann: „Sieber
Iperr Pfarrer, id) paBe mir bie ©aepe ein Biff=

epen überlegt unb finbe micp nod) niept barin
gureept. könnten ©ie mir niept gur Orientiez

rung einen früheren ©ängergrufj mitteilen
ober ein paar SJÎotibe Begeicpnen. 2Xuf biefenr
ÜBoben paBe icp eben gar feine SßrapiS unb
tonnte mid) leicht im ©on bergreifen." Ob unb
mie Pfarrer äSifjmann biefen SBunfd) erfüllt
bat, entgiept fid) unferer Kenntnis. 21m 1.

SJcärg fepidt SOteper feinen (Sntmurf, mit ber

ferner tung: ,,©aS Sieb foHte feurig, Baccpan=

tifcp !oiuf)oniert lnerben, ein ©enre, meldfeS in
ben SiebetBücpern nod) boUfommen- fehlt."
Pfarrer SBiffmarmS Kritif, bie fut) ber tiDidhter

erbeten, Befcpräntte fid) auf eine tieine Korref=
tur über bie äJteprgaiflBilbung 23öte: „SCIfo

SSoote, lieber tperr Pfarrer, eS gept gmar gegen
mein grammatifcpeS ©emiffen, aber ©ie paBen
mich Iad)en machen unb mer lacht, tann fid),
mie ©ie miffen, nicht länger berteibigen." §Im
19, ÜDtärg marb ber „©ängergru^" in ber SßroBe

borgelefen unb fanb allgemeinen Seifall. 3Birf=

lid) pat ihn Sfttenpofer tomponiert. 9Xm 24.
ÜUtai naT)tn er felber in Steilen bie 5ßroBe ab

unb am 13. guni erfcpotl in ber bortigen Kircpe
(Sonrab gerbtnanb SDXeperS ©ängergruf;, beffeit

hanbfdfrift Pfarrer SBiffinann forgfältig auf=

Bemaprt pai") Stertmürbigermeife ift baS frop=
Bemegte Sieb allen 9Jiei)er»fs-orfd)ern unbetannt
geblieben. (SS peifjt:

© ä n o e v g r u f;. (©ntmurf.)
(jtaäjbrud unterfaßt.)

SBiïïtomm, erfetfnte Sriiber int ©cfang,
SBilttomm, feeitBer ober feeenttang,

is) 2tuS tßfr. SBifjmanng Sîadjlafj jtnb itng Sieb unb
Sriefdjen freunblid) gut Serfiigung gcftellt toorben, bie
mir mit ©rlauBvtig bon grau ©amiÈa SJîetjer in Stildy
Berg I)ier Beröffenilidjen.
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Stuf Blauer glut Bemegt ein frifdjer ipaud)
Set gtagge galtentourf, ber Söte Saudi,
Sie 'gal)ne mirb bem ©tranbe gugefüfjrt,
2Bo fidj im SBtnb biefelbe gälte rüt;rt —-
Unb etmag ©djön'reg Ija6' i<X) nie gefefjn
2tt§ Btanteg Streng auf roten Sannetg SBeti'n.

gmei Stenfd)enalter finb'g — fo lang, fo lang,
Saf; Ijier guerft bag Sieb gufantmenflang.
Sîoct) BIüt)t ber SBein uttb buftet ioeit unb Breit,
Stoct) üBerfcEiäumt bie Jîelter aïïegeit,
SiocE) ge^t ber Sedier um, nod) mirb geliebt
Stn Beiben ttfern, mag eg @d)öneg gibt —
ttnb etmag ©djön'reg I)aB' id) nie gefefi'n
Stlg Blanïeg Streng auf roten Sannerg SBeÇ'n.

^I)r SBanb'rcr, bie itir alle Sanbe tennt,
©agt, mo bie SeBengfadel t)elter Brennt?
®ie reichten itng bie Säter tobernb bar,
SBie Bieten tobernb mir ber jungen ©djary
Stau tjätt am ©ee bag SeBen mert unb feft,
SBemt man e§ nidjt für ©cBön'reg fahren täfgt —
linb etmag ©djön'reg t)aB' id; nie gefetj'n
Stlg Blanleg Sreug auf roten Sannerg SBelj'n.

(SS ift moï)I taunt nötig, auf bie ©c^öntieü
ten beS SiebeS BefonberS tiirtgutoeifen. fgn ber
erften ©trof;I)e baS Bemegte SeBen ber glut unb
ber geftfianner, iit ber gmeiten baS träftig fmt
fierenbe SeBen an ben llfern unfereS ©eeS, in
ber brüten ber Slid in bie Qutunft unb ber

(Sittfaig beS SeBenS für bie größeren ©üter, —
mir felfen im ©eifte unfere Sorfahren mit bem

'Komtur ©djmib üBer ben ©ee unb ben SXIBiS

nad) Kappel pinüBereilen, mir felfen bie ©täf=
ner für bie alte greipeit tämpfen unb leiben,
äöaprlidj, mir bürfen unS biefeS SiebeS freuen!

DBmoï)I STceper gelegentlich tlagte, mie un=
bantBar für baS Saterlartb gu bidjten fei, ftellte
er botp feine Kunft mieberpolt in ben ©ienft
ber heunat. SIBer alle biefe ©elegenpeitSgebidjie
pat SJÏeper ftreng bon feiner ©ebtcptfammlttng
auSgefepieben, aud) bie fepöne gminglitantate
unb bie fdjlicpüiefert ©troppeit gur SBeipe beS

neuen ©djuIpaufeS in Kilchberg anno 1891:

„vgit ber menfd;fid;en ©emetne
©iBt eg ©rojje nid)t, nod) Meine;
©ingtg gültig ift ba§ ©tue:
Sie getreu erfüllte Sßflid)t!
©title Stränge tonnen fdjmeBen
ÜBer einem fd;Iid)ten SeBen

Siid)tig ift beg 3)ienfd;en ©treben,
triumphiert bag @ute nid;i!"

®cr ©iipter gepörte nun längft ber gangen
heimat, ja bent meitert beutfipen ©praipgeBiet.
©ein fRupm mar längft ÜBer bie ©rengen ber

Ipeintat pinauS — ober bielmepr ÜBer bie ©rem

Oskar Frei: Conrad Ferd. Meyers Leben und

zum Empfang des Seesängerverbandes rüsteten,
beschloß der Männerchor Meilen, sich von zwei
Meistern der Kunst einen würdigen Sängergruß
schassen zu lassen. Pfarrer Wißmann, von dem

wohl die ganze Idee ausgegangen, übernahm
es, den Dichter des Hütten, der soeben zur
Denkmalweihe des Sängervaters Heim eine

herrliche Dichtung geschrieben hatte, um den

Text eines solchen Sängergrußes zu bitten, den
dann Carl Attenhofer, der Dirigent des See-
Verbandes, vertonen sollte. Am 16. Februar
schreibt Meyer anRahn: „Vorgestern erhielt ich

gleichzeitig zwei Einladungen, 1. einen Sänger-
grüß für die Meilener zu dichten, 2. ein Auto-
graph für das Kaiseralbum zu verfassen." Am
selben Tage au Pfarrer Wißmaun: „Lieber
Herr Pfarrer, ich habe mir die Sache ein biß-
chen überlegt und finde mich noch nicht darin
zurecht. Könnten Sie mir nicht zur Orientie-
rung einen früheren Sängcrgruß mitteilen
oder ein paar Motive bezeichnen. Auf diesem
Boden habe ich eben gar keine Praxis und
könnte mich leicht im Ton vergreifen." Ob und
wie Pfarrer Wißmann diesen Wunsch erfüllt
hat, entzieht sich unserer Kenntnis. Am 1.

März schickt Meyer seinen Entwurf, mit der

Bemerkung: „Das Lied sollte feurig, bacchan-
tisch komponiert werden, ein Genre, welches in
den Liederbüchern nach vollkommen fehlt."
Pfarrer Wißmanns Kritik, die sich der Dichter
erbeten, beschränkte sich auf eine kleine Korrek-
tur über die Mehrzahlbildung Böte: „Also
Boote, lieber Herr Pfarrer, es geht zwar gegen
mein grammatisches Gewissen, aber Sie haben
mich lachen machen und wer lacht, kann sich,

wie Sie wissen, nicht länger verteidigen." Am
10. März ward der „Sängergruß" in der Probe
vorgelesen und fand allgemeinen Beifall. Wirk-
lich hat ihn Attenhofer komponiert. Am 24.
Mai nahm er selber in Meilen die Probe ab

und am 13. Juni erschall in der dortigen Kirche
Conrad Ferdinand Meyers Sängergruß, dessen

Handschrift Pfarrer Wißmann sorgfältig auf-
bewahrt hatckch Merkwürdigerweise ist das froh-
bewegte Lied allen Meyer-Forschern unbekanni
geblieben. Es heißt:

Sän ger g rutz. (Entwurf.)
(Nachdruck untersagt.)

Willkomm, ersehnte Brüder im Gesang,
Willkomm, seeüber oder seecntlang,

rs) Aus Pfr. Witzmanns Nachlatz sind uns Lied und
Briefchen freundlich zur Verfügung gestellt worden, die

wir mit Erlaubnis von Frau Camilla Meyer in Kilch-
bcrg hier veröffentlichen.
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Auf blauer Flut bewegt ein frischer Hauch
Der Flagge Faltenwurf, der Böte Rauch,
Die Fahne wird dem Strande zugeführt.
Wo sich im Wind dieselbe Falte rührt —
Und etwas Schön'res hab' ich nie gesehn
Als blankes Kreuz auf roten Banners Weh'n.

Zwei Menschenalter sind's — so lang, so lang,
Daß hier zuerst das Lied zusammenklang.
Noch blüht der Wein und duftet weit und breit.
Noch überschäumt die Kelter allezeit.
Noch geht der Becher um, noch wird geliebt
An beiden Ufern, was es Schönes gibt —
Und etwas Schön'res hab' ich nie geseh'n
Als blankes Kreuz auf roten Banners Weh'n.

Ihr Wand'rer, die ihr alle Lande kennt.
Sagt, wo die Lebensfackel Heller brennt?
Die reichten uns die Väter lodernd dar,
Die bieten lodernd wir der jungen Schar,
Man hält am See das Leben wert und fest.
Wenn man es nicht für Schön'res fahren lätzt —
Und etwas Schön'res hab' ich nie geseh'n
Als blankes Kreuz auf roten Banners Weh'n.

Es ist Wohl kaun: nötig, auf die Schönhei-
ten des Liedes besonders hinzuweiseil. In der
ersten Strophe das bewegte Leben der Flut und
der Festbanner, in der zweiten das kräftig Pul-
fierende Leben an den Ufern unseres Sees, in
der dritten der Blick in die Zukunft und der

Einsah des Lebens für die größeren Güter, —
wir sehen im Geiste unsere Vorfahren mit dem

Komtur Schmid über den See und den Albis
nach Kappel hinllbereilen, wir sehen die Stäf-
ner für die alte Freiheit kämpfen und leiden.
Wahrlich, wir dürfen uns dieses Liedes freuen!

Obwohl Meyer gelegentlich klagte, wie un-
dankbar für das Vaterland zu dichten sei, stellte
er doch seine Kunst wiederholt in den Dienst
der Heimat. Aber alle diese Gelegenheitsgedichte
hat Meyer streng von seiner Gedichtsammlung
ausgeschieden, auch die schöne Zwinglikantate
und die schlichttiefen Strophen zur Weihe des

neuen Schulhauses in Kilchberg anno 1891:

„In dor menschlichen Gemeine
Gibt es Große nicht, noch Kleine;
Einzig gültig ist das Eine:
Die getreu erfüllte Pflicht!
Stille Kränze können schweben
Über einem schlichten Leben
Nichtig ist des Menschen Streben,
Triumphiert das Gute nicht!"

Der Dichter gehörte nun längst der ganzen
Heimat, ja dem weiten deutschen Sprachgebiet.
Sein Ruhm war längst über die Grenzen der

Heimat hinaus — oder vielmehr über die Gren-
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gen gu urtê gebrungen. ©eine Lobelien tout»
ben in alle SMturfprägen ©uroftaê überfei^t.
©ein ©rang in bie gerne unb SBeite abet toat
gefüllt, feit et fein eigen geirrt unb grau unb
®inb fiatte — 1878 toatb itjnt feine eingige
Sodjter Sautilla gebaren:

„Mit 2MB unb Stinb an meinem eignen Jperb,
gn einer Jgäu§ricf| trauten glamme ©dfein
~ünfi leine gerne mir BegetjrenStoert;
@o ift e§ gut! ©o fallt' e§ einig fein

(©in Sßilgrim.)
3M)I gag e§ ibm audi fgâter ltodj in bie Serge.
Sod) im SCIter jubelt er itjnen entgegen:

„O lient ber Rerge, Beglüdenber §aud£j!"
Stber er fütjlte, baff fein Slbenb nalfte. SKit

SBeib unb ®inb aber allein toanberte er gern beê
STbenbg auf ber ^älje bon iMdjberg unb laufdjte
bem Mang ber ©laden runb um ben ©ee:

„Rodf ein ©löcflem I)at gefeffmiegen
Stuf ber £ötje Bi§ gulefjst,
Run Beginnt e§ ficE) gu tniegen,
©oref), mein McEjBerg läutet je|t!" (Requiem.)

Über bem gtoeitlefüen großen reifen Sterbe,
ber Senaiffance=Sobeïïe „Sie Serfudjung be§
ißeäcara" liegt bie SBetjmut eineê frühen ©ter=
benê. Stinte ber Sidjter bie Steige feiiteê eige»
nen Sebenêtageë? Sodj bottenbete er „Stngela
Sorgia", bann bradj er 1892 unter ber Slrbeit
beê raftlofen gormenê unb ©eftaltenê gufam»
men. Ost blatte feine Mafi in bem tjeifjen ©djaf=
fen ber letzten gtoangig gatjre bergetjrt. gu ®ö=
nigêfelben fanb er Teilung, ©enefen ïetjrte er
im Sperbft 1893 itt fein (peint gurüd. Sie alte
Straft fdjien nodj einmal aufguleben. Sa natjm
ein ©dilaganfall ben Sinter Ijintoeg, am 28.
SBintermonat 1898. Stru 1. Stjriftmonat toarb
er auf beut SMrdjljof gu Mldjberg begraben.
Sort rufit er im SCngefic^t beê ©ee§ unb ber
Serge, bereit Sidjt unb ©lang in feinen Sic£j=
tungen teuftet:

„£sn meinem SBefen unb ©ebidft
HEüBeraU ift girnelidft,
2)a§ grojge, ftiïïe Semiten!"

OTot äBet)tti»S8cttag, Jtilcfefeerg (3$.).
® e r ©. g. SR e t) e r R r u n u e n g it Meile n, gegenüber bem „© e e tj o f ".

2>er ardjiteïtonifdje StufBau be§ Rrunneng, fotoie bie
au§brucîgboïïe Rronge=5ßIa!ette ift ein 2Berï bon Rilb=
baiter Rubolf 5$faff lm§Ier in Meilen. ©r=
ridjtet tourbe ber Rrunnen gum Inbenïen ©. g. Metjerë
am 11. OïioBer 1925 bon ber Mitttootf|=@efeIIf(f)afi

Meilen mit llnterftü^ung ber ©emeinbe unb einiger
greunbe beg SMdfterg. S)ie Ssnfcfjrift unter bem RiïbniS
be§ 3McE)ter§ lautet: $m ©eebof gu Meilen boiïenbete
1872—1875 ©onrab gerb. SRetier: ©ngetBerg, bag
Imulet unb ben $ürg SenaifcEj-
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zen zu uns gedrungen. Seine Novellen wur-
den in alle Kultursprachen Europas übersetzt.
Sein Drang in die Ferne und Weite aber war
gestillt, seit er sein eigen Heim und Frau und
Kind hatte — 1878 ward ihm seine einzige
Tochter Camilla geboren:

„Mit Weib und Kind an meinem eignen Herd,
In einer häuslich trauten Flamme Schein
Dünkt keine Ferne mir begehrenswert;
So ist es gut! So sollt' es ewig sein

(Ein Pilgrim.)
Wohl zog es ihn auch später noch in die Berge.
Noch im Alter jubelt er ihnen entgegen:

„O Atem der Berge, beglückender Hauch!"
Aber er fühlte, daß sein Abend nahte. Mit

Weib und Kind oder allein wanderte er gern des
Abends auf der Höhe von Kilchberg und lauschte
dem Klang der Glocken rund um den See:

„Noch ein Glöcklein hat geschwiegen
Auf der Höhe bis zuletzt.
Nun beginnt es sich zu wiegen.
Horch, mein Kilchberg läutet jetzt!" (Requiem.)

Über dem zweitletzten großen reifen Werke,
der Renaissance-Novelle „Die Versuchung des
Pescara" liegt die Wehmut eines frühen Ster-
bens. Ahnte der Dichter die Neige seines eige-
nen Lebenstages? Noch vollendete er „Angela
Borgm", dann brach er 1892 unter der Arbeit
des rastlosen Formens und Gestaltens zusam-
men. Er hatte seine Kraft in dem heißen Schaf-
fen der letzten zwanzig Jahre verzehrt. Zu KL-
nigsfelden fand er Heilung. Genesen kehrte er
im Herbst 1893 in sein Heim zurück. Die alte
Kraft schien noch einmal aufzuleben. Da nahm
ein Schlagansall den Dichter hinweg, am 28.
Wintermonat 1898. Am 1. Christmonat ward
er auf dem Kirchhof zu Kilchberg begraben.
Dort ruht er im Angesicht des Sees und der
Berge, deren Licht und Glanz in seinen Dich-
tungen leuchtet:

„In meinem Wesen und Gedicht
Allüberall ist Firnelicht,
Das große, stille Leuchten!"

Phot Wehrli-Berlog, Kilchberg (Zch,),

Der C. F. Meyer-Brunnen zu Meile n, gegenüber dem „Seeh of ".

Der architektonische Aufbau des Brunnens, sowie die
ausdrucksvolle Bronze-Plakette ist ein Werk von Bild-
Hauer Rudolf Pfaff-Amsler in Meilen. Er-
richtet wurde der Brunnen zum Andenken C. F. Meyers
am 11. Oktober 1326 von der Mittwoch-Gesellschaft

Meilen mit Unterstützung der Gemeinde und einiger
Freunde des Dichters. Die Inschrift unter dem Bildnis
des Dichters lautet: Im Seehof zu Meilen vollendete
1872—1876 Conrad Ferd. Meyer: Engelberg, das
Amulet und den Jürg Jenatsch.
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